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Petterweiler Revolte

Henny Feudtner
Freiheit für Petterweil
Die Bauernrevolte gegen den Grafen von Assenheim
Anfangs des 19. Jahrhunderts war die Unzufriedenheit mit den Lebensumständen unter den Menschen immer größer geworden. Die Schlagworte der Französischen Revolution „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" griffen weiter und weiter um sich, Adel und Geistlichkeit verloren an Ansehen, Bür​ger und Bauern drängten überall auf Abschaffung der Fronarbeit und der Verpflichtung zur regelmäßigen Abgabe von Erzeugnissen an die Grund​herren.
Ansätze zur Verbesserung der Lage fanden sich schon. So hatte der Mini​ster in Preußen, Freiherr von und zum Stein, im Jahre 1810 Reformen durch​geführt, die den Bauern freien Besitz und Freizügigkeit, den Städtern Mit​spracherecht in der Verwaltung zugesichert hatten. Einen anderen Versuch machte Fr. Ludw. Jahn, bekannt geworden als Turnvater. Er sammelte die Jugend auf der Hasenheide in Berlin um sich, wo er einen Turnplatz mit Kletterbäumen und Sprungpfählen errichtet hatte, und verstand es, Begei​sterung für den Sport unter dem Motto „Frisch, fromm, fröhlich, frei" zu wecken, aber auch durch Vorträge die Jungen für politisches Geschehen zu interessieren. Am bedeutsamsten war es wohl, dass die Studenten 1813 einen Bund schlössen mit dem Ziel, eine Erneuerung Deutschlands herbeizuführen. Als äußeres Zeichen wählten sie eine gleiche Kleidungsart: offenes Hemd, Federbarett, schwarz-rot-goldenes Band. Sie forderten die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit heraus durch Verbrennen symbolischer Zeichen, mit denen sie die Rückständigkeit in Deutschland anprangern wollten. Auf den Schei​terhaufen warfen sie Bücher mit reaktionärem Inhalt, einen Zopf, wie ihn damals die hessischen Soldaten trugen, und einen Korporalstab als Zeichen der Willkür und Unterdrückung.
Viele Professoren und Studenten, die beteiligt waren, wurden verhaftet und eingekerkert. Dasselbe Schicksal ereilte den Butzbacher Rektor Ludwig Weidig, der mit seinem Freund, dem Dichter Georg Büchner aus Darmstadt Flugschriften verfasst und in Oberhessen verteilt hatte. Die beiden Freunde, die inmitten revolutionärer Aktionen standen, horchten auf den Notruf der Menschen und waren bereit, ihr Leben für die große Sache im Widerstand gegen eine übermächtige Staatsgewalt einzusetzen.
Zähneknirschend erduldeten die Menschen zunächst diese Unterdrückun​gen. Aber der Widerstand schwelte heimlich weiter. Die Unzufriedenheit wurde noch größer. Karl Marx und Friedrich Engels verfassten das Kommu​nistische Manifest. Diese öffentliche Erklärung forderte die Arbeiter zu ge​waltsamem Umsturz der bisherigen Gesellschaftsordnung auf, in der die Kapitalisten alles besaßen und die Arbeiter ausgebeutet wurden. Privat​eigentum sollte es nicht mehr geben, alles sollte dem Volke gehören und im Interesse der Arbeiter verwandt werden.
Da brach in Frankreich 1848 die zweite Revolution aus. Der König dort wurde verjagt und die Republik ausgerufen. In Wien und in Berlin kam es zu Revolten. Die Deutschen verlangten jetzt ebenso Volksvertretungen und Pressefreiheit. In Berlin wurde der 18. März zu einem blutigen Tag. Als die Arbeiter sich vor dem Schloss versammelten und der König bereits Verspre​chungen gegeben hatte, wurde, da die Leute den Schlossplatz nicht verlassen wollten, scharf geschossen. Die misstrauischen Arbeiter vermuteten Verrat, und niemand konnte mehr den Ausbruch der Revolution verhindern. Barri​kaden wurden errichtet und Militär gegen die Aufrührer eingesetzt. Die Revolutionäre siegten, der König ließ das Schießen einstellen und sicherte die Einführung der Volksvertretung zu.
In Frankfurt fand ein Sturm auf die Hauptwache statt. Für unser Kreis​gebiet soll eine Geschichte als Beispiel gelten, die der Petterweiler Bürger Helmut Gauterin erzählt. Er hat sie von seiner Tante Anna Margareta, die gern und immer wieder berichtete, was sie von ihrem Großvater wusste, der im Jahre 1848 mit den Petterweilern zum Assenheimer Grafen zog. Im April 1936 veröffentlichte er diese Erinnerungen im Gemeindeblatt „Hei​matglocken". Und das ist da zu lesen:
„Das kann ich noch genau sagen, an welchem Tag die Petterweiler zum Grafen gezogen sind. Meiner Frau ihr Onkel — das war der Gottfried Cost — war nämlich dabei, und die Tante hat uns immer erzählt, dass sie nach dem Tag ihrer Hochzeit aufbrachen. Die Tante war eine geborene Klöppel und hieß Anna Margareta. Geheiratet haben die, wie wir aus dem Copulationsregister unserer Pfarrei wissen, am 19. März 1848. Mithin war das, wovon ich jetzt erzählen will, am 20. März 1848.
Der Assenheimer Graf hatte hier in Petterweil eine Zehntscheuer stehen. In der Ernte musste die zehnte Garbe von jeder Getreideart jeweils dahin abgegeben werden. Das war für unsere Vorfahren, die damals auch noch Kriegsschulden von 1813 zu bezahlen hatten, eine recht schwere Last. Aber auch der Pfarrer Flick und Bürgermeister Holtzmann hatten viel von Frei​heit und Recht der Bauern gesprochen.
Im Herbst 1847 hatte man darum schon die Zehntscheuer angesteckt. Das muss ein mächtiger Brand gewesen sein. Der Frankfurter Turmwärter sah den Flammenschein und schickte die Feuerwehr, die übrigens trotz der reich​lich zwanzig Kilometer Entfernung eher zur Stelle war als die vier Kilometer weite Rodheimer. Die Petterweiler hätten ja auch nicht einen einzigen Eimer Wasser herbeigeschleppt.
Im Frühjahr waren hier die Bauern sich einig, dem Grafen den Zehnten nicht mehr abzuliefern, aber auch weitere Gerechtsame nicht länger zu lei​sten — Abgabe von Wein, Hühnern und so weiter. Am 20. März kamen dann die Männer vor der Kirche zusammen. Schwer bewaffnet mit Mist​gabeln, Dreschflegeln und Sensen waren sie, und Pfarrer Flick sagte ihnen noch vor dem Aufbruch, sie sollten in ihren Forderungen standhaft bleiben, aber sich nicht zu Gewalttaten hinreißen lassen.
Jetzt ging es über die Feldwege zum Schloss, das sie nach etwa zwei Stun​den erreichten. Der Graf schickte ihnen eine Abordnung entgegen und ließ die Bauern von Petterweil nach ihren Wünschen fragen. Sie wollten ihn aber selber sprechen. Schon fassten sie die Dreschflegel fester. In der Bedrängnis ließ der Graf fünf Männer zu sich kommen, mit denen er als Vertretern des Dorfes verhandeln wollte. Das dauerte ziemlich lange. Denen, die unten warteten, war es gar viel zu lange. Sie hatten bereits Steine geholt und schick​ten sich an, Fenster einzuwerfen. Das beschleunigte die Verhandlung, der Graf unterschrieb alles, und die Petterweiler zogen, ihres Sieges froh und laut singend, dem Dorfe zu. Da hatten sie doch wirklich mehr erreicht, als sie je zu hoffen gewagt hatten!

Daheim haben sie ein großes Fest gefeiert. Aus Milchtöpfen wurde Wein getrunken, und drei Tage lang dauerte die Zecherei.
Jetzt war das allerschönste, dass sie beim Aufzählen der Gerechtsame, von denen sie los und ledig sein wollten, dem Riedmüller sein Wassergeld vergessen hatten. Die Nachbardörfer hatten auch hinziehen wollen zum Gra​fen, aber jetzt war es schon zu spät. Der Graf hatte Soldaten bei sich! Die Bauern aus den Nachbardörfern mussten weiterzahlen — und unser Ried​müller auch.
Das hat die Tante immer noch gesagt: Bei dem Gang nach Assenheim hätten die Petterweiler achtzigtausend Gulden verdient. Wenn man nämlich an all die Abgaben denkt, die bis zum Ende des Jahrhunderts an den Grafen hätten gegeben werden müssen."
Was war nun das Ergebnis der aufrührerischen Vorkommnisse? Am 18. Mai 1848 trat die Nationalversammlung in der Paulskirche in Frankfurt zusammen. Die besten und klügsten Männer trafen sich. Darunter waren Ernst Moritz Arndt, Friedrich Ludwig Jahn, Jakob Grimm und Ludwig Uhland. Nach dem Willen des Volkes galt es, ein einiges Deutsches Reich zu schaffen und eine Verfassung auszuarbeiten. So wählten sie einen Reichs​verweser (Verwalter) und schrieben eine Verfassung nieder, in der die Men​schen- und Bürgerrechte vorrangig sein sollten. Es ist wert, sie mit unserer heutigen Verfassung zu vergleichen, fanden sich doch folgende Grundsätze darin:
· Alle Standesvorrechte sind abgeschafft.
· Alle Deutschen sind vor dem Gesetze gleich.
· Die Freiheit der Person ist unverletzlich.
· Die Wohnung ist unverletzlich.
· Jeder Deutsche hat das Recht, durch Wort und Schrift seine Meinung frei zu äußern.
· Es steht einem jeden frei, seinen Beruf zu wählen und sich für denselben auszubilden, wo und wie er will.
· Jeder Deutsche hat volle Glaubens- und Gewissensfreiheit.
· Das Eigentum ist unverletzlich.
Für die Wahl des Parlaments war das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht vorgesehen. Das seither gültige Dreiklassen-Wahlrecht war damit abgeschafft.
Hatte nun wirklich eine neue Zeit begonnen? War die breite Masse des Volkes endlich zu ihrem Recht gelangt? Wohl hatte ein Taumel der Begeiste​rung die Massen ergriffen. Von solcher Hoffnungsfreudigkeit wie damals war noch nie ein Volk erfüllt. Aber — so schön und einleuchtend die Grundsätze der Menschen- und Bürgerrechte sich anhörten — von einer Verwirklichung war kaum etwas zu verspüren. Ja, man muss sich fragen, ob heute, mehr als ein volles Jahrhundert später, Freiheit und Gleichheit jedes Menschen bis in die letzte Konsequenz bereits gesichert sind. Nicht alles, was auf dem Papier steht, zeigt sich genauso in der Realität. Muss man nicht sehen, wie man heute im Zeichen der Demokratie noch um diese Begriffe streitet und mühsam ver​sucht, ihre Durchführung durch neue Gesetze zu verwirklichen!
Entnommen dem Buch:

„Heimat Wetterau – Geschichte und Geschichten einer Landschaft“, erschienen 1971
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